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10. Quels chants chante le soldat? Ici 011 peut récolter tout ce qui n'a

pas été appris artificiellement dans (les livres ou (les sociétés de chant; donc:
non seulement les vieilles chansons populaires, dans le sens propre du mot,
mais aussi des matériaux plus récents et mêmes tout modernes, et qui pourraient
parfois paraître sans valeur; en outre des petites pièces de vers (gaudrioles) ou
chansons satiriques contre certains gens; chansons de régiments, de bataillons
ou de compagnies; chansons d'armes spéciales (dragons, artilleurs, etc.). Ne

pas avoir peur de récolter des crudités.
11. Inscriptions comiques sur les guérites et dans les corps-de-garde, etc.
12. Paroles arrangées sur des mélodies de signaux. (As-tu vu la

casquette

13. Langage des soldats (Expressions employées pour désigner certains
grades: le cabot, le capistron, le marchef; certaines armes ou pièces
d'équipement: le fiingot, la pouilleuse, les godillots; le manger et le boire: le rata,
le spatz; les villages, les paysons ou les civils; le langage secret, etc.)

S-Mf§tiimli(f)c3 tit ©ottfvicb SMcrê „©riiuent §etttrich".
asoit (£. S. tnurffel, SSafel.

(ScÇlufe.)

Ëingehenber fittb bie @ebrüud)e bei einem Begräbnis ge

fcf)ilbert unb gmnr fo, ben „Totentang" ausgenommen, mie fie noch

heute in ©lattfelbeu unb Uutgcgcnb geübt toerben (1, 828 ff.;
2, 86. 88 ff.).

Tie SSerfünbigung bcë Tobeêfallcê buret) bie Seictjenbitterin
ober „llmefägeri" ift gmor nictjt ermähnt;1) jeboeî) bic Söacfie am
Sterbebett uub bei ber Seiche,2) foioie bie Zeremonien beê tBegräb

niffeê.3) Sie SSerfammtung ber Seibtragenben im £>aitfe mirb nod)

l)eute gct)atten; bic grauen, mcld)c gum Seid)enbegângniê erfdjeinen,
treten inê Zimmer unb fagen, jebeni ber ringê an ben Söänben

ftetjenben iBermanbteu bie §aub brücEevtb, if)ren iöeiteibSfprud). Ter
gleid)e Vorgang micbcrtjolt fid) nad)t)er Oor bem §aufe bei ben

ütfiämtcrn. Ter gange Vorgang Reifet in ©lattfelbcn ,,'ê Seib er»

gefje", Don bem ®onbolationêfprud): ,,©ott ergebe bid) beineêSeibeê

fmad)e bid) bergeffen]" hergeleitet. Ter SBraud) beg Seid)en»
tit a 1) I e ê4) mirb heute nid)t mehr in bent äJiafje geübt ; nur noch

ben bon meiter hergetommenen Teilnehmern mirb eine befdjeibene

©rfrifdfung gemährt; fjiuffegen f)ut früher biefe Sitte in groffer
9luêbehnuttg beftanben, toie mau auê Sitteuiuaubatcn beê 18.

gal)rhu ubcrtë erfährt, mcldje fid) gegen bie i!(uëfd)reitungen bei

foldjen Seid)enmählerit rid)teit.

') ©rljwctj. Qlbiotiton 7, 405. — 2) Jjjunjiïer ©. 28; 91 rribiö 6, 37.—
3) £>unjifer ©. 28; SOtcffüommer, 9tu8 alter Beit 153. — 4) 9tocl)I)olä,
®entfd)er ttüaube unb üöraitcb 1,203 ff.; ©artori, Tie ©peifung ber Toten.
®ortmunber (iStpitnafialprogratitm 1903.

— W —

10. t^uels âamtx e/iamte ls xolât? Ici nn peut révolter toîtt ee gui n'a

pas êtê appris artitlcisllement dans des livres ou lies sociétés lie eliant; dune:
no» seulement les vieilles vliansans populaires, dans le sens propre <lu mat,
mais aussi lies matériaux plus reeents et mênies tout mollernes, et gui pourraient
sursois paraître suns valeur; on outre lies petites pièces lie vers (gaudrioles) ou
ànsons satirigues eantro certains gens; clmnsons lis régiments, lie bataillons
ou de compagnies; ebausons d'armes spéciales (dragons, artilleurs, etc.). Ils
pas avoir peur (le révolter lies erudites.

11. /«»«»»Mon» oomiz»«!» â lex A«à'te.s et «la«» le» emz»L-cke-Aar«!e, etc.
12. âro/ex «/râyà x«»' (lex màck'ex (le xl(M«?«r. (ds-tu vu la vas-

guette
13. 1i«MA«Ae (lex xolàx (Expressions employées pour designer certains

grades: le eabut, le eapistron, le marebet; eertaines armes ou pièces d'ègui-
pement: le liiugot, la pouilleuse, les godillots; le manger et le boire: I« rata,
le spatn; les villages, les pansons ou les civils; le langage secret, etc.)

Volkstümliches in Gottfried Kellers „Grünem Heinrich".
Von E. F. Knuchel, Basel.

(Schluß.)

Eingehender sind die Gebräuche bei einem Begräbnis ge

schildert und zwar so, den „Totentanz" ausgenommen, wie sie noch

heute in Glattfelden und Umgegend geübt werden (1, .828 ff.;
2, 86. 88 ff.).

Die Verkündigung des Todesfalles durch die Leichenbitterin
oder „Umesägeri" ist zwar nicht erwähnt;') jedoch die Wache am
Sterbebett und bei der Leiche/) sonne die Zeremonien des Begräbnisses.

ch Die Versammlung der Leidtragenden im Hause wird noch

heute gehalten; die Frauen, welche zum Leichenbegängnis erscheinen,

treten ins Zimmer und sagen, jedem der rings an den Wänden

stehenden Verwandten die Hand drückend, ihren Beileidsspruch. Der
gleiche Vorgang wiederholt sich nachher Nor dem Hause bei den

Männern. Der ganze Vorgang heißt in Glattfelden „'s Leid

ergehe", non dem Kvndolativnsspruch: „Gott ergehe dich deines Leides

smache dich vergessen)" hergeleitet. Der Brauch des Leich en-
mahles*) wird heute nicht mehr in dem Maße geübt; nur noch

den von weiter hergekvnunenen Teilnehmern wird eine bescheidene

Erfrischung gewährt; hingegen hat früher diese Sitte in großer
Ausdehnung bestanden, wie man aus Sittenmandaten des 18.

Jahrhunderts erfährt, welche sich gegen die Ausschreitungen bei

solchen Leichenmählern richten.

h Schweiz. Idiotikon 7, 405. — ") Hnnziker S. 28; Archiv 6, 37 —

Hnnziker E. 28; Messikommer, Aus alter Zeit 153. — Rochholz,
Deutscher Glaube und Branch 1, 2N3sf.; Sartori, Die Speisung der Toten.
Dortmunder Gyninasialprogramm 1363.
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(Sin „ Totentanz " ift nie übtid) gemefen, meber in @tatt=

felben, noc£) in einem anbern Seil bcr Oft- unb Sftorbfcpmeiz; ben

23raud) îjier einzufügen, mag Sïeïïer äug anbern ©rünben für
richtig gcfrtnben pabett, bietteidjt aug bem Sebürfnig beg Sontrafteg
Zit bem (Srnft ber Seidjenfeier unb gu ber nidjt gerabe fdjönen
Seidjenmaptfzene. 33er ©cputmeifter fdjeint jroar ben 23raucp, atg
in bcr ©egenb befteEjenb, gu betätigen: ,,©o muff atfo bocf) ge=

tanzt fein? 3d) glaubte, bicfer ©ebrattd) märe ettblid) abgefctjafft
unb gemip ift bieg ®orf bag einzige meit unb breit, mo er nocp

mandjntat geübt mirb (1, 335)." 26ie bcr 2auz im „(Brünen
fpeinrid)" bargeftcttt ift, fdjeint er mit bem befanitten „©iebcntritt"
bermanbt zu fein: „Dtan fpiette einen etenbigtictjen ïrauermarfd),
Zog nad) feinem ©aftc breimat auf bent 23oben permit, ber zum
ïanzfaat umgemanbctt mar, unb ftcllte fid) bann in einen großen
Sreig. hierauf traten fieben sfiaare in bie SJtitte unb führten einen

fd)merfätiigen atten £anz auf bon fieben giguren mit fdjmierigen
Sprüngen, Suiefätten unb 23erfdjtingungen, moztt fd)allenb in bie

tpänbe geftatfept mürbe." (1, 335 f.)
SDèit bem ©djatte ber 23efpergtocfe pört ber ïanz auf; bieg enP

fpridjt ganz ben atten SSorfdjriften, nad) metd)en an fpodjzeitcn, Sirdj-
meip ufm. ttaep bent Stbenbtäuten nid)t mepr getanzt merben burftc.

ffuttt 23cgräbnig ift nod) ber ©djieber ant ©argbeefet zu

ermäpnen, in metepem man ein fteineg ©tagfenfterdjeu über bem

©efiept beg ©oteit anbrad)te (2, 97); biefeg genfterdjen mirb nod)

pente im Canton ßürid) öfters an ©argen angebrad)t, unb eg ift
©itte, baf) toenn ber ©arg fdjou in bie Oirrtbc berfenït ift, bie

23crmanbten nod)matg bor bag offene ©rab treten, um einen tepten
SBtict bttrd) bag geitfterdjcn auf bag meifje ©efidjt zu merfen.

©onft ift menig bott 23olfgbräucpen im „Brünen .gteinriep"

entpalten; ctma nod) bcr ©taube ait bie 2öit ttbcr bcr Dhttter
©otteg, luctcpe tiebegfranfe Gerzen peitt unb ben Siebenben in
ipren ftöten beiftept (2, 198 f.), ein $ug ber ung bietfad) befannt
ift, bcrgteid)c Z- S3- tpcineg „SBattfaprt nad) Scbtaar". ©nbtiep ift
nod) bie gopperei mit beut ,,©d)tupfbett" zu nennen (1, 387), J) bie

tuopt überall geübt mirb, fo bap eine näpere ©rttärung unnötig
erfd)cittt. S3citn 23opncnrüften fepen mit: tpcinridj unb 2tnua ein

nicbtidjeg ©pict fpieten: ,,©o fapen loir big zum ©in Upr um
ben grünen 83opnenbcrg perttut unb trugen tpn attmäptid) ab, in=

beut jebeg einen tiefen ©d)ad)t bor fid) pineingrub unb bie Sitte

ben ganzen 23orratp iprer ©agett unb ©d)män!e perattfbcfdjmor

') fpunjiter ©. 31 f.
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Ein „Totentanz" ist nie üblich gewesen, nieder in Glatt-
felden, noch in einein andern Teil der Ost- und Nvrdschweiz; den

Brauch hier einzufügen, mag Keller aus andern Gründen für
richtig gefunden haben, vielleicht aus dem Bedürfnis des Kontrastes
zu dein Ernst der Leichenfeier und zu der nicht gerade schönen

Leichenmahlszene. Der Schulmeister scheint zwar den Brauch, als
in der Gegend bestehend, zu bestätigen: „So muß also doch

getanzt sein? Ich glaubte, dieser Gebrauch wäre endlich abgeschafft
und gewiß ist dies Dorf das einzige weit und breit, wo er noch

manchmal geübt wird (1, 335)." Wie der Tanz im „Grünen
Heinrich" dargestellt ist, scheint er mit dem bekannten „Siebentritt"
verwandt zu sein: „Man spielte einen elendiglichen Trauermarsch,

zog nach seinein Takte dreimal auf dem Boden herum, der zum
Tanzsaal umgewandelt war, und stellte sich dann in einen großen
Kreis. Hierauf traten sieben Paare in die Mitte und führten einen

schwerfälligen alten Tanz auf von sieben Figuren mit schwierigen

Sprüngen, Kniefällen und Verschlingungen, wozu schallend in die

Hände geklatscht wurde." (1, 335 f.)
Mit dem Schalle der Vesperglocke hört der Tanz ans; dies

entspricht ganz den alten Vorschriften, nach welchen an Hochzeiten, Kirchweih

usw. nach dem Abendläuten nicht mehr getanzt werden durfte.
Zum Begräbnis ist noch der Schieber am Sargdeckel zu

erwähnen, in welchem man ein kleines Glasfensterchen über dem

Gesicht des Toten anbrachte (2, 97); dieses Fensterchen wird noch

heute im Kanton Zürich öfters an Särgen angebracht, und es ist

Sitte, daß wenn der Sarg schon in die Grube versenkt ist, die

Verwandten nochmals vor das offene Grab treten, um einen letzten
Blick durch das Fensterchen auf das weiße Gesicht zu werfen.

Sonst ist wenig von Volksbräuchen im „Grünen Heinrich"
enthalten; etwa noch der Glaube an die Wunder der Mutter
Gottes, welche liebeskranke Herzen heilt und den Liebenden in
ihren Nöten beisteht (2, 198 f.), ein Zug der uns vielfach bekannt

ist, vergleiche z. B. Heines „Wallfahrt nach Kevlaar". Endlich ist

noch die Fopperei mit dein „Schlupfbett" zu nennen (l, 387)Z) die

wohl überall geübt wird, so daß eine nähere Erklärung unnötig
erscheint. Beim Bohnenrüsten sehen wir Heinrich und Anna ein

niedliches Spiel spielen: „So saßen wir bis zum Ein Uhr um
den grünen Bohnenberg herum und trugen ihn allmählich ab,
indem jedes einen tiefen Schacht vor sich hincingrub und die Alte
den ganzen Vorrath ihrer Sagen und Schwänke heraufbeschwor

') Hunziker S. 31 f.
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urtö uns Söeibe, bie wir wad) uub inunter blieben, rote 2SiefetcE)en,

fo lacpen macl)te, baft uns bie Spränen über bie Sßangen liefen.
Slnua, wetcpe utir gegenüber faft, baute ipren tpoplweg in bic

23opnen pineht mit bieter Kunft, eine 93opne nad) ber anbern per-
auSneptnenb, unb grub itnbcrmerft einen unterirbifcpen ©tollen, fo

baft plöpticp ipr fleineS ^änbcften in meiner §öpte gu Sage trat,
als ein 93ergutännd)cn, unb bon meinen Söopuen wegfcpleppte in bie

graulicpe ginfterniS pinein. Katperine belcprte mid), baft Stnna ber

©itte geutäft berpfïicptet fei, nticl) git füffen, menn id) iftre ginger
ertoifcljen tonne, jebod) bürfe ber 23erg barüber nicpt gufammem
fallen " 3d) erinnere mid), baft mir in meiner Kinbergeit ein

äpntid)eS Spiel als ißfänberfpiel bon einer Sante geteprt morben

ift, bin jebod) nicpt ficper, ob biefe eS nicpt fetbft aus bem „(Brünen
.fpeinrid)" patte.

33on SSolfSfeften fittb nur gwei erwäpnt, baS Sugenbfcft, ait
bem .geinrid) als Kabettlein teitnapm, unb bie originelle Setlauf
füprung au ber gaftnad)t. SaS erfte gcft ift eines ber bieten

gugcnbfefte, mic fie nod) peitte überall in ber ©dpoeig gefeiert
toerben, unb bebarf feines meitern Kommentars (1, 192 ff.). Sin

ber gaftuacpt fobanit werben in bieten Orten beftimmte gaftnacpU
fpiele aufgeführt; mit einem folcfjett paben wir eS 1, 459 ff. gu tun.
©S pat aber in ©tattfelben nie ein fotcpeS Sellcnfpiel ftattgefuuben,
ebenfo ift bic gcfcpilberte Sanbfcpaft nkpt bie jenes DrteS, fonberu
bie Umgebung boit Kaiferftupl; in beu breiftiger Sapren beS neun
gepntcn Snpt-'puubertS würben bort aucp, um gegcu bie ropcn itn=

flätigen Slolfsfpiete angufämpfeit, folcpe ©picte patriotifcpen (Sparat
terS aufgefiiprt, wobei jeweiten ber Dlpeirt beu SSierwalbftätterfce,
eine Sßalbwicfe am ©trout bas Siiitti borftetlen utuftte. Sie meifteu
biefer gaftnaclitfpiele fiitb aber peittgutage berfdjwunben. Saft
am ©djlttffe beS gcfteS baS gaftnacptfeuer nkpt fepten barf, ift
gattg ftar.

SaS SS olf Stieb.
Obfdjon int „(Mrütten §einrkp" fein SiotfSlicb enthalten ift,

fittbeit fid) bod) berfd)iebeutlkp Slnfpielungen auf ben SBotfSgefang.1)

Sie fd)önften Partien beS StomanS fittb bout Siebe burcpftungen.
SaS fctige Oilücf beS ©omtnerfouutageS ftriimt aus in freiem,

freubigett Ökfattg (1, 295). Sie feine tSpifobe beS 93opnenfpieleS
wirb eingeleitet burd) potbe Slbenbtieber (1, 320). Surd) bie laue
©oututctuadü gicpett S3urfcpen unb jubeln, Sieber fingenb, burd)

') ögl. SB. Slltrocgg, 3)n3 Stulfôticb tit tteflerS IfSi'ofabicptuttg. ©cptocijer
SßoltSfunbe 3, 1 ff.
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und uns Beide, die wir wach und munter blieben, wie Wieselchen,

so lachen machte, daß uns die Thränen über die Wangen liefen.

Anna, welche mir gegenüber saß, baute ihren Hohlweg in die

Bohnen hinein mit vieler Kunst, eine Bohne nach der andern her-
ausnehmend, und grub unvermerkt einen unterirdischen Stollen, so

daß plötzlich ihr kleines Händchen in meiner Höhle zu Tage trat,
als ein Bergmännchen, und von meinen Bohnen wegschleppte in die

grauliche Finsternis hinein. Katherine belehrte mich, daß Anna der

Sitte gemäß verpflichtet sei, mich zu küssen, wenn ich ihre Finger
erwischen könne, jedoch dürfe der Berg darüber nicht zusammenfallen

" Ich erinnere mich, daß mir in meiner Kinderzeit ein

ähnliches Spiel als Pfänderspiel von einer Tante gelehrt worden
ist, bin jedoch nicht sicher, ob diese es nicht selbst aus dem „Grünen
Heinrich" hatte.

Von Volksfesten sind nur zwei erwähnt, das Jugendfest, an
dem Heinrich als Kadettlein teilnahm, und die originelle Tellanf
führung an der Fastnacht. Das erste Fest ist eines der vielen

Jugendfeste, wie sie noch heute überall in der Schweiz gefeiert
werden, und bedarf keines weitern Kommentars (1, 192 ff.). An
der Fastnacht sodann werden in vielen Orten bestimmte Fastnacht-
spiele aufgeführt; mit einem solchen haben wir es 1, 459 ff. zu tun.
Es hat aber in Glattfelden nie ein solches Tellenspiel stattgefunden,
ebenso ist die geschilderte Landschaft nicht die jenes Ortes, sondern
die Umgebung von Kaiserstuhl; in den dreißiger Jahren des neun
zehnten Jahrhunderts wurden dort auch, um gegen die rohen
unflätigen Nolksspiele anzukämpfen, solche Spiele patriotischen Charakters

aufgeführt, wobei jeweilen der Rhein den Vierwaldstättersee,
eine Waldwiese am Strom das Rütli vorstellen mußte. Die meisten

dieser Fastnachtspiele sind aber heutzutage verschwunden. Daß
am Schlüsse des Festes das F a st nacht feu er nicht fehlen darf, ist

ganz klar.
Das Volkslied.

Obschvn im „Grünen Heinrich" kein Volkslied enthalten ist,

finden sich doch verschiedentlich Anspielungen auf den Vvlksgesang.')
Die schönsten Partien des Romans sind vom Liede durchklungen.

Das selige Glück des Sommersonntages strömt aus in freiein,
freudigen Gesang (1, 295). Die feine Episode des Bohnenspieles
wird eingeleitet durch holde Abendlieder (1, 320). Durch die laue

Sommernacht ziehen Burschen und jubeln, Lieder singend, durch

'j vgl. W. Altweg g, Das Volkslied in Kellers Prosadichtung. Schweizer
Volkskunde 3, l ff.
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bie näd)ttid)e (Segenb (1, 387). Stin SIbenb beê ©ettenfpietê ber=

einigt fid) baê SButî beim fyaftttadjtsfcuer: „Stuf alten .fpiigetn itttb
Söergen fapett mir jefjt gaftnadjtêfeucr brennen; baê unfrige flammte
bereits in grofjem Umfange, mir ftanben in einem Steife tjunberU
meife barunt, unb Seil, ber Sd)itj)e, geigte fid) jei$t aud) atê einen

guten Sänger, fogar atê einen )|3ropf)eten, inbem er ein Értiftiges
SSottêtieb bon ber Senipad)erfd)tad)t borfattg, beffen ©tmrgeiten bon
Sttten miebertjutt mürben. Sßeitt mar in ÜÖienge burljaitöeit, eê

bitbeten fid) mehrere Sieberdjöre, fcfjlidfte, einftimmige, metd)e atte
Sieber fangen, mie bierftimmige SDiännerdjöre mit neuen Siebern,

geinifd)tc Singfd)uten bon SDiäbdjen unb Süngtingen, Sinberfdjaren,
Sttteê fang, !tang unb mogte burd)cinanber auf ber Stttmenbe, über

metdje baê $euer einen rötticCjen Sd)ein berbreitete (1, 508 f.)."
tpeittrid) gerät in bie ©efettfdjaft junger 23urfd)cn, „metdje pttrpur-
rott)en SBeitt tränten unb bagit fangen" (1, 512). Subittj loirb bon
bent fatjttbpfigeu Spötter (1, 515) aufgegogen mit beut boUStüm-

tidjen Siergeiter:
„SJtcirt ©djag, um beinett meinen §al§
©e!)t eine ©djnur bon Sïagettgolb,
©te friert an beinent ®ufnm
Senf in bein fatfcXjeS ."perg "

©aê SJionbtiebtein, mit bent fie fid) rebandjiert, ift gmar ban
Setter gebidjtct, trägt aber entfdjiebcu botfêtiimtidje .ßiige '•

„©§ ift eine üble 3eit!
Situa, bie loeilaub ïeitfclje SJtaib,

Siebäugelt auf ben föpfeit after ©ünber
älm bellen Sag unb Ijüljnt nn§ arme Äinbcr.
©djänt' bieb, SJtunbfdjcin !"

Qcb tat ba? genfter auf
Qrt bunttcr Starbt unb fudjtc Suna'g Sauf;
$a glönjt fie freeb ait meine? §aufe? ©dEjtnetle,

SBilb goft td) SBaffer auf bie roeijje ©teile.
©djätü bid), SKonbfcbeitt

Stud) in jener fdjmüten Scadjtfgenc, mo fid) Subitt) nadt geigt,

fpiett ber ©efang eine ben ©inbrud berftärtertbe Statte: „3d) mottte
eben Subitt) beim Stamen rufen, atê id) fettfame, Ijatb feufgenbe,

tjatb fittgenbe ©ölte bernatjm, attê betten gittert eilt beutlidjeê atteê
Sieb mürbe, baê id) fdjon tjunbertmal gehört unb jept bod) einen

gaubertjaften (Sinbrucf auf tnief) machte. Sein 3nljatt mar bie ©iefe
beê SBafferê, etmaê bott Siebe itttb fonft nidjtê meiterê...."

') roobl Slnfpielung auf ba? befanittc Dieb mit bem :öero»Seanber»9Jtotit>.

$n ber ©cljtuci^: toänb jtoeu Sicbi jfftnte" tc., f. Sobler, ©clptieia. 58olf§»

lieber I, CVI; II, 177. [@. §.,ft.J
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die nächtliche Gegend (1, 387). Am Abend des Tellenspiels
vereinigt sich das Volk beim Fastnachtsfeuer: „Auf allen Hügeln und

Bergen sahen wir jetzt Fastnachtsfener brennen; das unsrige flammte
bereits in großem Umfange, wir standen in einem Kreise hundertweise

darum, und Tell, der Schütze, zeigte sich jetzt auch als einen

guten Sänger, sogar als einen Propheten, indem er ein kräftiges
Volkslied von der Sempacherschlacht vorsang, dessen Chorzeilen von
Allen wiederholt wurden. Wein war in Menge vorhanden, es

bildeten sich mehrere Liederchöre, schlichte, einstimmige, welche alte
Lieder sangen, wie vierstimmige Männerchöre mit neuen Liedern,
gemischte Singschulen von Mädchen und Jünglingen, Kinderscharen,
Alles sang, klang und wogte durcheinander auf der Allmende, über

welche das Feuer einen rötlichen Schein verbreitete (1, 598 f.)."
Heinrich gerät in die Gesellschaft junger Burschen, „welche purpurrothen

Wein tranken und dazu sangen" (1, 512). Judith wird von
dem kahlköpfigen Spötter (1, 515) aufgezogen mit dein volkstüm-
lichen Vierzeiler:

„Mein Schatz, um deinen weißen Hals
Geht eine Schnur von Katzengold,
Sie führt an deinen! Busam
Teuf in dein falsches Herz!"

Das Mondliedlein, mit dein sie sich revanchiert, ist zwar von
Keller gedichtet, trägt aber entschieden volkstümliche Züge:

„Es ist eine üble Zeit!
Lima, die weiland keusche Maid,
Liebäugelt auf den Köpfen alter Sünder
Am hellen Tag und höhnt uns arme Kinder.
Schäm' dich, Mondschein!"

Ich tat das Fenster auf

In dunkler Nacht und suchte Luna's Lauf:
Da glänzt sie frech an meines Hauses Schwelle,
Wild goß ich Wasser auf die weiße Stelle.
Schäm' dich, Mondschein!

Auch in jener schwülen Nachtszene, wo sich Judith nackt zeigt,
spielt der Gesang eine den Eindruck verstärkende Rolle: „Ich wollte
eben Judith beim Namen rufen, als ich seltsame, halb seufzende,

halb singende Töne vernahm, aus denen zuletzt ein deutliches altes
Lied wurde, das ich schon hundertmal gehört und jetzt doch einen

zauberhaften Eindruck auf mich machte. Sein Inhalt war die Tiefe
des Wassers, etwas von Liebe und sonst nichts weiters...." ^)

') wohl Anspielung auf das bekanute Lied mit dein Hero-Leander-Motiv.
In der Schweiz: „Es wänd zweu Liebi zsäme" zc., s. Tobler, Schweiz. Volkslieder

I, (!VI; II, 177. sE. H.-K.s
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Fer ©djulmeifter finbet Fro ft bcint Serluft feiner Fodjter Strata,
inbem er auf feiner Orgel ein alte? Sieb gum greife bcr Unfterb
tid)£eit fpielt.

Fer Sammer bcr garten eignes ruft in tpeinrid) bie ©ntpfira
bung Ijerüor, al? ob er „ein feiig traurige? SRärdfen, mie e? in
alten Siebern fteljt, mirflid) erlebte". (II. fÇaffg. 3, 201.)

©orteten ©dfönfunb fingt am Manier au? Slngetu? ©ilefiu?
„K£jerubinifd)em 2öanber?mann" :

33lüt)' auf gefrorener ©Ijrift!
®cr SJtai ift bor ber ®iir:
®u bleibeft ctüig tobt
S3Iüt)ft bu nic£|t jegt unb Ijicr.

Sie fprartg an? ©laoier unb fpicltc unb fang au? bem @teg=

reif biefe fef)nfüd)tig toefenben Sßorte, in geifttid) dforalartigen
Staffen unb Fortfällen, bod) mit einem mie nerliebt gitternbett burd)
au? meltlidjen Sluêbrud iprer fd)öttcn Stimme." (2, 473.)

Sßunberüotl ift ber ,§ergen?troft, ben Fortdfcn unferm Reiben

auf ben 2Beg gibt, mie au? einem alten fdfönen (Sefangbud)
entnommen :

„Hoffnung tfintcrgeljet aloar,
Siber nur,' toa3 luanfetmüttjig;
igoffttung geigt fiel) immerbar
®rett gefinnten perlen gütig;
§offuuug feiltet itjren ©runb
$n ba? :gcrj, nicljt in ben SJhtub!" ('2,497.)

©djlieftlid) ïjabe id) nod) in oerfdfieberten Sieberfammlungen
nad) parallelen gu ber l)übfd)en Polfnenromange gefud)t! id) Ijabe

ebod) leine gefunben, nermute alfo, bafj ba? burdfau? üolf?mäfug
etnpfunbene Sieblein gänglid) .teller? pljautafie ctttfprutigert ift:

„®§ rootfnt ein toeifje? 9)täu8t£)en

8>n grünen S3crge?E)au3 ;

®a§ ipâuëlein looïïte fallen,
®aê SOlâuëlcin flot) barau?;
ÏHan Ifat e§ nod) gefangen,
Sim güfjctjen augebuitben
Unb um bie Sßorbertäyrfjen
©in rote? S3aitb geiouttbcn;
©3 gappette unb fcïjrie :

SCBaê t)n&' id) benn t)cr6rort)cn V

®a bit man it)tit iit'3 perjleiit
ffiiit golbnen ïfSfeil geftocljen." (1, 323.)

Slut CSnbe feine? Seben? trifft .fpciurid) ein Pormurf itt betn

Siebe eine? alten gifdjer?; e? ift ein ©ebid)t Don Seller, ba? nid)t biet

Polf?titmlid)e? an fid) I)at, attffer ettoa ben Slttfang. Fer Fiditer
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Der Schulmeister findet Trust beim Verlust seiner Tochter Anna,
indem er auf seiner Orgel ein altes Lied zum Preise der Unsterb
lichkeit spielt.

Der Jammer der zarten Agnes ruft in Heinrich die Empfin
dung hervor, als ob er „ein selig trauriges Märchen, wie es in
alten Liedern steht, wirklich erlebte". (II. Fassg. 3, 201.)

Dortchen Schvnfund singt am Klavier aus Angelus Silesius
„Cherubinischem Wandersmann" :

Blüh' auf gefrorener Christ!
Dor Mai ist twr der Tür:
Du bleibest ewig todt
Blühst du nicht jetzt und hier.

Sie sprang ans Clavier und spielte und sang aus dem Stegreif

diese sehnsüchtig lockenden Worte, in geistlich choralartigen
Massen und Tonfällen, doch mit einem wie verliebt zitternden durch

aus weltlichen Ausdruck ihrer schonen Stimme." (2, 473.)

Wundervoll ist der Herzenstrost, den Dortchen unserm Helden

auf den Weg gibt, wie aus einem alten schönen Gesangbuch ent-

nommen:
„Hoffnung hintergehet zwar,
Aber nur, was wankelmüthig;
Hoffnung zeigt sich immerdar
Treu gesinnten Herzen gütig;
Hoffnung senket ihren Grund

In das Herz, nicht in den Mund!" j2,4!l7.)

Schließlich habe ich noch in verschiedenen Licdersammlungen
nach Parallelen zu der hübschen Bvhuenromanze gesucht! ich habe

edoch keilte gefunden, vermute also, daß das durchaus volksmäßig
empfundene Liedlein gänzlich Kellers Phantasie entsprungen ist:

„Es wohnt ein weißes Mäuschen
Jin grünen Bergeshaus;
Das Hänslein wollte fallen,
Das Mänslein floh daraus;
Man hat es noch gefangen,
Am Füßchen angebunden
Und um die Vvrdertützchen
Ein rotes Band gewunden;
Es zappelte und schrie:
Was hab' ich denn verbrochen?
Da hat man ihm in's Herzlein
Ein gvldnen Pfeil gestochen." (1, 323.)

Am Cnde seines Lebens trifft Heinrich ein Vorwurf in dein

Liede eines alten Fischers; es ist ein Gedicht von Keller, das nicht viel

Volkstümliches an sich hat, außer etwa den Anfang. Der Dickter
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(teilt e§ un§ aber alê ein (rembeê Slulfölieb bar, „bort bem man

nidjt nutzte, tute e§ in bie hiegertb getummelt mar."
©u gicf)t Wülfel) raucl) unb SBulfôlieb mie ein 6unt[cl)immernbes

33anb bttrcf) bie @e(d)icf)te be§ „öiritnen .S^einridj", unb am ©d)(u((e
tönt (ic auê, (till abbred)ettb unb melartdjulifcl) Uerfiaudjenb tuie ein

alteê Sieb.

I. Joujoux alpicoles et Musique rustique.
Par M. Gabbub, à Lourtier.

Les premiers et principaux joujoux de nos enfants sont
des «vaches» plus rarement des «chèvres». Un morceau de
bois fourchu (provenant ordinairement d'une essence feuillue),
semblable au type donné pour Evolène dans la planche II
accompagnant le travail de M. Delachaux (Archives XVIII,
p. 101 sq.), représente une vache. Les quelques tatouages
que l'on voit parfois sur le corps accusent des taches blanches.
Si le bois est par trop menu; il sera destiné à représenter
une chèvre ou un veau.

Les gamins trouvent dans les cônes de sapins (les pires
en dialecte romand, spécialement vaudois) des vaches toutes
faites. C'est pour cela probablement que ces cônes s'appellent

en bagnard, vatsoè"va (dérivé de vatse, vache). Les cônes

plus menus des mélèzes, se désignent par le terme diminutif
vatsoè"von; dans le monde des enfants, c'est du petit bétail,
des chèvres ou des moutons. La vatsoèuva (la «vache») est

quelquefois amputée de sa partie amincie, c'est une mise-
bas et le tronçon séparé figure la progéniture. Si l'enfant
recueille des cônes accidentellement amputés déjà, ce sont
des taureaux.

Un bout de branche cylindrique, d'un certain diamètre,
muni de jambes est encore une vache. Souvent une entaille
circulaire indique le cou ou le collier.

Je me rappelle mes années d'enfance, où je me disputais
avec mes jeunes camarades pour m'emparer des restants de

bois de forme relativement conique, jetés au rebut par le
tourneur (nom patois robata, du verbe robalà, rouler) ou des

bobines mises à nu par les tailleurs et couturières. C'étaient
des jouets qui devenaient des «vaches» au besoin en dépit
du peu de ressemblance. Bien d'autres objets n'ayant qu'une
ressemblance vague avec des animaux domestiques ou même
n'en ayant point du tout, sont utilisés à l'occasion en qualité
de «vaches»,
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stellt es uns aber als ein fremdes Volkslied dar, „von dem man
nicht wußte, wie es in die Gegend gekommen war."

So zieht Volksbrauch und Volkslied wie ein buntschimmerndes
Band durch die Geschichte des „Grünen Heinrich", und am Schlüsse

tont sie aus, still abbrechend und melancholisch oerhauchend wie ein

altes Lied.

I. loujoux alpiooies et Musique rustique.
N, (txizizcw, à Courtier,

bos proiniors st prinoipanx joujoux clo nos sniants sont
clos «vaobos» pins raroinont clos «obèvros». lin inorooau cio

bois tourobn (provenant orclinairoinont cl'uno ossones louilluo),
soinblablo au t^po àonno pour bvolôno «Zaus la pianobo II
aoooinpa^nant lo travail cio 4/. Do/ac/cancr (Xre/càs XVIII,
p. 101 sc^.), roprosonto nno vaobo. bss cgnolcgnos tatouages
c^no l'on voit pariais sur lo oorps aoonsont los taoiros blanobos.
Li lo bois ost par trop inonu; il sora clostinê à roprossntor
nno a/àre on nn «eaa.

bos Aainins tronvont clans los oônos clo sapins (los pives
on clialooto rornancl, spooialornont vanclois) clos vae/,65 tontos
laitos. d'ost ponr oola probabloinsnt c^ns oos oônos s'appol-
lont on bagmarcl, vcc/.->a,è"/'a (clôrivô clo valse, vaobo). bos oônos

plus inonns clos inôlè^os, ss clôsi^nont par lo torino cliininutil
Va/«aè"vatt/ «lans lo nronclo clos oniants, o'ost cln potit bétail,
clos obèvros on clos inoutons. b a va/saàa (la «vaobo») ost

cpiolcpwibis ainpntoo clo sa partio aininoio, o'ost nno nriss-
bas ot lo tronoon sépare b^nro la progéniture. Li l'snlant
roonoillo bos oônos aooiâontollkinont anrpntès closà, oo sont
clos taureaux.

Un bout clo branobo ovbiulricpio, «l'un oortain clianrotro,
innni clo sainbos ost snooro nno vaobo. Konvent nno ontaillo
oironlairo inclicgns lo oou on lo oollior.

lo ino rappollo inos annêos cì'onlanoo, on ss ino «lispntais
avoo inos sonnos oanraraclos ponr in'oinparor clos restants clo

bois clo lorino rolativoinont ooni«p.io, sotvs an robut par lo
tourneur (noin patois ra/)«/«, cln vorbo rcà/à, rouler) on clos

bobines inisos à nu par los tailleurs st ooutnrièros. d'otaiont
clos sonots «gui âovonaiont àos «vaobos» an besoin on clôpit
cln pou clo rosssinblanoo. Lion à'autros obsots n'axant cpi'nno
rossornblanoo vague avoo clos animaux cloinostic^nos on inonro
n'en a)cant point 6u tout, sont utilises à l'oooasion on c^nalitô
clo «vaobos».


	Volkstümliches in Gottfried Kellers "Grünem Heinrich" [Schluss]

